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EuroAirport und die Sicherheit

Warum Flugzeuge nicht 
vom Basler Himmel fallen
Von Nicholas Scherrer

Vor einer Woche forderte eine ehemalige Grünen-
Landrätin, dass die Risikoanalyse zum EuroAir-
port überarbeitet werden muss, weil die Analyse 
aus dem Jahre 2001 nicht mehr aktuell und dar-
über hinaus das Gefahrenpotenzial für die Bevöl-
kerung gewachsen sei. Braucht es das?
Es gibt nur eine Antwort: Nein. Eine neue Beurtei-
lung wäre nur nötig, wenn sich die Faktenlage ver-
schlechtert hätte. Hier einige Gründe, wieso dies 
nicht der Fall ist: Die Anzahl der Flugbewegungen 
ist zwischen Januar und Juni 2013 gegenüber 
dem Vorjahr um zwei Prozent gesunken. Das 
macht noch 43 205 Flugbewegungen pro Halb-
jahr. Die Analyse damals ging von jährlich 125 000 
Flugbewegungen aus. Dann: Die Flugzeugtypen 
der modernen und sicheren Flugzeugfamilie Air-
bus A319 und A320 sind in Basel inzwischen auf 
mehr als 60 Prozent des gesamten Flugverkehrs 
gewachsen. 

Diese neue Generation von Flugzeugen ist nicht 
nur sicherer, sondern verfügt auch über präzise, 
computergesteuerte Navigationssysteme. So wer-
den z. B. die Anflüge von Norden und Süden prak-
tisch ohne geografische Abweichungen geflogen. 
Vergleicht man den Flugweg zweier sich folgender 
Airbusse, so ist die horizontale Abweichung – 
etwa aufgrund von Seitenwind – der beiden Flug-
zeuge gleich null, da der Bordcomputer den Wind 
miteinberechnet. Wegen dieser, vor allem im Ver-
gleich zu Sichtanflügen relativ neuen Präzision, 
spielt es auch keine Rolle, ob sieben oder zehn 
Prozent des Verkehrs über das seit 2007 existie-
rende ILS33 (Instrument Landing System) anflie-

gen. Es gibt allenfalls ein «Lärm»-, aber kein 
Sicherheitsproblem. Und neue Flugrouten werden 
über dünn besiedeltes Gebiet verlegt.
Es gibt in Basel praktisch keine Überseeflüge, bei 
denen die grossen Maschinen wegen ihres hohen 
Gewichts schlecht steigen und potenziell eine 
Gefahr sein könnten. Es gibt diesbezüglich einen 
Witz, der besagt, dass ein Grossraumflugzeug des 
Typs A340 nur dank der Erdkrümmung steigt.  
Damit ist in Basel auch gewährleistet, dass der 
Flugverkehr bei uns schnell an Höhe gewinnt und 
somit auch an Sicherheit. Wer etwa im Gartenbad 
Bachgraben liegt, stellt fest, dass die Flugzeuge 
schon vor der Landesgrenze abbiegen. 

Und zuletzt noch eine neue Information zum 
Thema schlecht steigende Frachtflugzeuge. Korean 
Airlines fliegt seit einiger Zeit mit der ultramoder-
nen Boeing B777, die äusserst sicher ist und über 
sehr starke Triebwerke verfügt. Sie hat eine weitaus 
grössere Steigleistung als der B747 Jumbojet. Die-
ser Frachtflug findet ein- bis zweimal pro Woche 
statt. Die veralteten Boeing B747-200, die vorletz-
tes Jahr für Unmut sorgten, flogen ausser in zwei 
Fällen auch nicht tiefer als andere aber weil sie 
grösser waren, sah es so aus, als ob sie näher wären. 
Es gibt inzwischen weder diese Flugverbindung 
noch die veralteten Flugzeuge in Europa. 
Nicholas Scherrer ist Flugsicherheitsexperte.

Widerrede

«Wie Wolken und Wind ohne Regen» 
Von Ruedi Arnold

«Wer viel verspricht und nichts hält, der ist wie 
Wolken und Wind ohne Regen.» An diesen Spruch 
Salomos sollten die Schöpfer grossspuriger 
Namen denken. Die Expo.01 wurde wegen stüm-
perhafter Planung zur Expo.02, das Projekt Armee 
95 war der Realität so wenig gewachsen wie jetzt 
die Armee XXI. Die Welt hält sich nicht an Pla-
nungsschritte und Entwicklungszeiten, gewaltige 
Projekte werden Makulatur, bevor sie auch nur 
ansatzweise umgesetzt sind. Jetzt also der Lehr-
plan 21. Soll er, wie der Name nahelegt, für ein 
Jahrhundert gelten? «Ein Kluger tut alles mit Ver-
nunft», heisst es in den Sprüchen Salomos, «ein 
Narr aber breitet Narrheit aus.» Es kann wohl nie-
mand so närrisch sein, zu behaupten, er wisse, 
was Schülern im Jahr 2099 nottut. Im Lehrplan 
selber steht nichts dergleichen. Der schreibt vor, 
was Schülerinnen und Schüler können müssten. 
Das halte ich für selbstverständlich. Dieses, das 
Selbstverständliche, lässt sich natürlich auch 
schwurblig ausdrücken, dass nämlich das Lernen 
mit der «Kompetenzorientierung» als «aktiver, 
selbst gesteuerter, reflexiver, situativer und kon-
struktiver Prozess» zu verstehen sei. Sozialwissen-
schaftler können nichts dafür, dass ihnen keine 
verständliche Sprache und keine präzisen Begriffe 
zu Gebote stehen.

Ich habe nicht die geringste Lust, mich inhaltlich 
mit dem Werk auseinanderzusetzen. Das tun 
schon zu viele, die davon ebenso wenig verstehen 
wie ich. Die Schule wird auch das überleben, wie 
sie alles überlebt hat: die Schulmeister in den 
Gotthelf-Romanen, die zwar den Stock zu führen 
wussten, aber nicht einmal alle rechnen konnten; 
die öde Langeweile in Klassen mit 40 und mehr 
Schülern, meine eigene Lehrtätigkeit, jede 

törichte Reform und jeden Angriff von Politikern, 
die einen weiteren Spruch Salomos – den letzten, 
ich verspreche es – beherzigen sollten. «Es steht 
einem Narren nicht wohl an, von hohen Dingen zu 
reden.» Womit wir bei mir wären.

Neulich war ich zu einem Klassentreffen eingela-
den. Dass es sich nicht um meine früheren Primar-
schul- oder Maturakollegen handelte, zeigte sich 
daran, dass erstens Frauen dabei waren und zwei-
tens das Durchschnittsalter bei 50 Jahren lag. Wo 
ich aufgewachsen bin, wurden Mädchen und Jun-
gen nicht nur in geteilten Klassen, sondern sogar 
in separaten Schulhäusern unterrichtet. Ein Gym-
nasium für Mädchen gab es im ganzen Kanton Uri 
nicht, die wenigen Schülerinnen fuhren jeden Tag 
zu den Klosterfrauen im Institut Ingenbohl (SZ).

Die über 20 Frauen und Männer am Klassentref-
fen hatte ich vor fast 40 Jahren als junger Sekun-
darlehrer unterrichtet. Dass ich so viele von ihnen 
wiedererkannte, hat mich selber am meisten ver-
wundert. Je länger ich mit ihnen zusammensass, 
desto vertrauter wurden mir ihre Gesten und ihre 
Art zu sprechen. Hingegen hatte ich vollkommen 
vergessen, was ich ihnen als Lehrer geboten oder 
zugemutet hatte. Im Französisch hätte ich mit 
ihnen Lieder von Jacques Brel gehört, sagten sie. 
Nicht nur die Chansons sind ihnen geblieben. 
Während sie erzählten, stellte ich fest, dass ich das 
alles vergessen hatte. Es ist wohl besser so. Nicht 
umsonst habe ich schon vor 33 Jahren den Beruf 
gewechselt. 

So wenig ich weiss, was ich als Lehrer den Schü-
lern beibringen wollte, so genau erinnere ich mich 
an meine Zeit als Primarschüler. Der Gotthardpass 
liegt auf 2100 Metern, der Napf wird die «Rigi des 
Emmentals» genannt, in Niederurnen (GL) gabs 

eine Eternitfabrik, die Birs fliesst in den Rhein und 
die Schweiz hatte damals 25 Kantone. Das hiess 
Geografie. Nach der sechsten Klasse hatten wir 
eine so genaue Kenntnis der Schweiz, als wären 
wir in jedem Kaff mal Briefträger gewesen. 

Dass der Rütlischwur und Wilhelm Tell samt 
Apfel- und Todesschuss zum Geschichtsunterricht 
gehörten, war selbstverständlich, sicher im Kan-
ton Uri, wohl auch anderswo. Der Zürcher Profes-
sor Marcel Beck, Kritiker der verlogenen Schwei-
zer Geschichtsschreibung, kam erst in den 60er- 
und 70er-Jahren ins Gespräch. Für uns war Schil-
lers «Wilhelm Tell» die reine Wahrheit. Ich fand 
das jedenfalls spannender als die Fächer Schön-
schreiben und Lesen, denen jede Woche mehrere 
Lektionen gewidmet waren. 

Ich schrieb (und schreibe noch) wie eine Sau. Die 
Tinte verwischte ich mit den Händen, die Feder 
blieb im Papier stecken, was zu hässlichen Sprit-
zern führte. In den Lesestunden nahm man das 
Lesebuch zur Hand, jedes Jahr ein neues, das ich 
daheim schon nach zwei Tagen gelesen hatte. In 
der Schule aber musste einer nach dem anderen 
vorlesen. Ich langweilte mich schrecklich, glaube 
aber nicht, dass ich mich jemals beklagte, auch 
wenn es ab und zu eine «Tatze» gab, eine Schlag 
mit dem Lineal auf die Hand. Schule war damals 
einfach so.

Soweit ich mich erinnere, ging ich trotz allem 
gern in die Schule. Das lag an den Lehrern, von 
denen ich keinen vergessen habe. Und wenn die 
Schule auch weiterhin keinen Schaden nimmt, 
schon gar nicht die Schüler, dann liegt das an sol-
chen Lehrern. Von denen gibt es glücklicherweise 
ganz, ganz viele. Das muss einmal gesagt sein.
ruedi.arnold@baz.ch

Bahnerths Maladien

Leben ohne 
Ratgeber
In den dunkleren Momenten des Seins frage ich 
mich gelegentlich, ob ich nicht einen Ratgeber 
hinzuziehen sollte. Nützt ein Ratgeber nichts, 
stünde ja immer noch und wenigstens das Tor 
zum Verdrängen der eigenen Defizite offen. Nützt 
er doch, wäre ich vielleicht eher in der Lage, emo-
tionale Abgründe zu erkennen, bevor ich weiterer 
Wege, ausser dem nach noch weiter unten, 
beraubt und innerlich schlotternd dastehe und 
nicht mehr weiterweiss. Auf der andern Seite sind 
Ratgeber oft wie schwachsinnige Mantras: Lernen 
Sie sich selbst zu lieben. Oder: Erst wenn Sie sich 
selbst kennen, können Sie andere verstehen. 
Trotzdem bleibt unter dem Strich die Erkenntnis, 
dass ich mehr über den Urknall weiss als über 
mich. Was ich über mich weiss, spielt auf dem 
Erkenntnisboden des Instinkthaften. Ich habe nur 
eine schwache Ahnung, weshalb ich bin, wie ich 
bin, und die auch nur gelegentlich. Weshalb ich 
mich in der Zweisamkeit nach Einsamkeit und in 
der Einsamkeit nach Zweisamkeit sehne. Warum 
ich Zärtlichsein gelegentlich mit Sex verwechsle. 
Warum ich ein Leben führe, das stets ringt um die 
Balance zwischen Wirklichkeit und Sehnsucht. 
Dass entweder ein Zuviel Sehnsucht dominiert. 
Oder ein Zuviel an Wirklichkeit. Zu viel Ich oder 
zu wenig Ich. Man reist da durch die Welt auf der 
Suche nach sich selbst, um an den Küstenstrichen 
des eigenen Kontinents vorbeizusegeln. (Doch 
keinen Ratgeber gekauft, sondern eine Biografie 
über Arthur Rimbaud, den Mann, von dem Ver-
laine sagte, er hätte Wind unter den Fusssohlen. 
«Ich, das ist ein anderer», heisst es, gibts nur noch 
antiquarisch.) michael.bahnerth@baz.ch

Agenda

Das neue 
«Rechts» ist links
Von Regula Stämpfli

«Es tut nicht weh, was 
uns die Feinde, son-
dern was uns die 
Freunde antun.» 
 Dieser von Hannah 
Arendt überlieferte 
Satz trifft mein heuti-
ges Gefühl. Hätte 
Christoph Blocher 
während seiner Amts-
zeit Asylsuchenden 
verboten, das 
Schwimmbad zu 
betreten oder auf dem 

lokalen Sportplatz Fussball zu spielen, wäre mit 
Fug und Recht die mediale Hölle losgetreten 
 worden. Hätte Nationalrat Christoph Mörgeli im 
Vorfeld mit geschickter PR-Aktion und breitem 
Lächeln der Presse erzählt, er beherberge bei sich 
eine Asylantenfamilie im Dachstock – Mörgeli 
wäre in Häme erstickt. Wenn er dann auch noch 
Chris toph Blochers Sonderzone mit Badi- und 
Spielverbot für Asylanten verteidigt hätte mit den 
Worten: «Ach, wissen Sie, diese Regeln sind ein 
Kompromiss, damit die Bevölkerung in Bremgarten 
den Entscheid mitträgt. Schliesslich muss man 
sich in vielen Bereichen des Lebens an Regeln hal-
ten. Man darf an Wochenenden auch nicht Rasen 
mähen oder überall Hunde frei laufen lassen», 
dann hätte er wohl zu Recht eine Strafanklage am 
Hals gehabt. Hätte, wäre, würde … mein Feind-
bild wäre korrekt. 

Tja. 

Nun ersetzen Sie bitte die handelnden Akteure mit 
zwei linken Frauen. Es war nicht Christoph 
 Blocher, der als Justizminister den Asylsuchenden 
ein Badi- und Spielverbot auferlegt hat, sondern 
die Sozialdemokratin Simonetta Sommaruga.  
Es war nicht Christoph Mörgeli, der sich den 
 zynischen Kommentar zu Rasen mähen und freien 
Hunden geleistet hat, sondern die grüne Regie-
rungsrätin Susanne Hochuli. Es war nicht irgend-
ein durchgeknallter SVP-Beamter, der meint: 
«Konkret ist nichts passiert. Aber es geht nicht 
zuletzt darum, dem gewachsenen subjektiven 
Sicherheitsbedürfnis der Bevölkerung Rechnung 
zu tragen», sondern der ehemalige Caritas-Asyl-
helfer (sic!) Mario Gattiker. 

Subjektive Gefühle in einem Rechtsstaat? Offen-
bar ist in der Schweiz die subjektive Angst Wahl-
propaganda, die unbedingt von Sommaruga und 
Co. kultiviert werden muss. Die Verweigerung 
einer für die Allgemeinheit gedachten Leistung ist 
rassendiskriminierend. Doch da Sommaruga, 
 Gattiker und Hochuli darauf beharren, sollten sie 
doch noch andere Verbote in Bremgarten einführen. 
Ich wäre für die Einführung von Armbinden für 
die grüne Regierungsrätin, damit sie sich – wie die 
Journalistin Indrani das in einem Kommentar iro-
nisch festhält – ausschliesslich in Badi und Sport-
platz aufhält. Subjektive Gefühle? Haben Sie die 
Bilder der «Unterkunft» – einige würden von 
Lager sprechen – in Bremgarten gesehen? So wer-
den subjektive Gefühle zur Politik. Ein subjektiv 
gewachsenes Sicherheitsbedürfnis ist Ausdruck 
einer komplett verfehlten Migrations- und Asyl-
politik, die Menschen als Kategorien entsorgt. 

Dass nach vielen Jahren der Ausländerhetze bei 
gleichzeitiger Drecksgeschäftsglobalisierung  
das Ausland mittlerweile für einige fast schon an 
der Kantonsgrenze beginnt, ist – wenn ich an  
all die feinen Menschen denke, die ich in der 
Schweiz kenne – entsetzlich. 

Die einzigen, die mit den Bildern von Bremgarten 
keine moralischen Bedenken haben, sind wahr-
scheinlich unsere zukünftigen Freihandelspartner 
in China und den USA. Dies ist aber kein Trost, 
sondern eine Warnung.  

Es gibt einen Witz, der besagt, 
dass Grossraumflugzeuge  
wie der A 340 nur dank der 
Erdkrümmung steigen.


